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Der Kampf gegen Motten
jRaymowcZ ïVitaw.

DZ 646.673: 667.I6S.7.505.7S2+595.763.51

Die Insekten (Hexapoda) stellen eine der fünf
Klassen des großen Stammes der Gliederfüßler
(Arthropoda) dar. Paläontologische Dokumente
beweisen uns, daß im Silur bereits Insekten
existierten. Diese Klasse von Lebewesen ist also
mindestens 400 Millionen Jahre alt, wenn nicht
noch älter. Die Säugetiere hingegen sind be-
deutend jünger, und die Menschheit ist kaum
1/2 Million Jahre alt. Da beim Auftreten der
ersten Menschen die Insekten schon überall ver-
breitet waren, mußte die Menschheit schon von
jeher gegen diese Tiere um ihr Leben kämpfen.
Die Lebensfähigkeit der Insekten ist außer-
ordentlich groß, so daß die meisten Entomologen
einen endgültigen Sieg gegen diese Lebewesen
bezweifeln (siehe Howard : The Menace of
Insects; Berland: Les Insectes et l'Homme).

Zahlenmäßig sind die Insekten die am
häufigsten vertretenen Tiere. Man schätzt ihre
Arten auf 10 Millionen, von denen man bis jetzt
rund 900.000 Arten genau bestimmen konnte,
dabei werden jährlich aber immer noch über
bOOO neue Arten entdeckt. Demgegenüber
stehen 350.000 Arten aller anderen Tiere, die
Protozooen inbegriffen. Man kann also sagen,
daß rund neun
Zehntel aller heu-
te lebenden Tiere
Insekten sind. Die
Anzahl der Indivi-
duen selbst zu er-
fassen ist unmög-

Äußer den
Problemen, die die
Menschheit sich

i «Übst stellt, be-
deutet der Kampf
Segen die Insekten

eine 'der schwierigsten Aufgaben. Dies ist begreif-
lieh, wenn man erfährt, daß zirka 10% der Insek-
ten dem Menschen auf irgendeine Art schädlich
sind; wir leben tatsächlich nur von dem, was die
Insekten uns übriglassen. Die Summen, welche
jedes Jahr auf der ganzen Welt zu ihrer Be-
kämpfung verwendet werden, sind ungeheuer
groß, und der totale Schaden für die Menschheit
ist kaum erfaßbar. Man denke nur an die
Schäden an Kulturpflanzen, Nahrungsmitteln,
Textilien, Holz usw. und an die Verbreitung von
Krankheitserregern.

Die keratinfressenden Insekten

Keratin ist die Grundsubstanz, aus der die
Haare, Hörner, Hufe, Krallen usw. sämtlicher
Säugetiere aufgebaut sind. Auch Wolle enthält
Keratin, da sie aus tierischen Haaren besteht.

Verschiedene Insekten sind nun imstande,
Keratin abzubauen und als Nahrung zu ver-
werten. In der Natur sind es ursprünglich die-
jenigen Insekten, welche der Kadaverfauna an-
gehören. Einige Arten haben sich auf Wolle
spezialisiert, von der sie sich ausschließlich er-
nähren.

.^feitZemoöe.
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I/mfcs : Larve der ifZeidermoöe «if
GespmsiröAre. O&era »d «n/er
.EaLreroemie der Larve. — Lecfe:

Pîtpye der Kïeideraode.

Es gibt zwei Insektenordnungen, die keratin-
abbauende Arten enthalten: die Schmetterlinge
(Lepidoptera) und die Käfer (Coleoptera). Drei
Schmetterlingsarten und neun Käferarten sind
wirtschaftlich von Bedeutung. Die wichtigsten
davon sind:

Lepidoptera :

Piwecda ftiseZZieWa Hum. Kleidermotte
Pmea peZMoweüla L. Pelzmotte

Coleoptera :

Hwi/tremts scwpAwZariae L. gemeiner Tep-
pichkäfer

Jitagew«« peWio L. gefleckter Pelz-
käfer

Httageraws yicews Ol. schwarzer Pelz-
käfer.

Die Entwicklung dieser Insekten ist einander
grundsätzlich ähnlich. Beide Ordnungen,
Schmetterlinge und Käfer, gehören zu den In-
sekten mit vollständigen und komplexen Me-
tamorphosen (Holometabola), die hier schema-
tisch dargestellt sind.

je nach Temperatur
Ei -————- j; >- Larve od.

7 bis 10 Tage
90 Tage 11 bis 55 Tage

.Raupe —, ,—> Puppe —>oder mehr
— >- Motte oder fliegende Motte oder Imago

16 bis 34 Tage
^ ^0 bis 200 Eier)

Pefe- tmd PeppicAte/er : Ei
Ta_e

^
1 bis 3 Jahre ^ 6 bis 16 Tage

Larve — Puppe — ^

j t 3 bis 35 Tage
— >- Kater oder Imago — Ei

Einzig die Larven sind Woll-

Schädlinge, indem die keratin-

abbauenden Insekten nur im

Larvenstadium Keratin fres-

sen. Die ausgewachsenen
Motten nehmen überhaupt
keine Nahrung zu sich, sie

leben von den im Larven-

stadium angelegten Lettre-

serven. Die Kleidermotte ist

lichtscheu und hält sich vor der Eiablage

in dunklen Winkeln, auf. Die Ealter, die man

fliegen sieht, sind entweder keine Kleider-

motten, oder dann Männchen, oder Weibchen,

die ihre Eier bereits abgelegt haben.
Es fragt sich nun, warum gerade die oben er-

wähnten Larven Keratin abbauen können,

während dies bei anderen Insekten nicht der

Fall ist. Die besonderen Beschaffenheiten der

Bakterienflora ihres Darmtraktes bewirken die

Erzeugung von Fermenten, welche die Wolle

chemisch zersetzen. Denselben Fall finden wir

bei den Termiten, die Zellulose abbauen können,

was anderen Lebewesen nicht möglich ist. Die Lar-

ven der Textilschädlinge finden in der Wolle alle

Nährstoffe,die sie für ihre Entwicklung benötigen.

Welche Textilien werden angegriffen — welche

nicht?
Alle Textilien, die Wolle enthalten, können den

keratinabbauenden Insekten als Nahrung dienen,

Deshalb werden nicht nur reine .Wolle, sondern

auch Mischgespinste und Mischgewebe zerstör'.

Bei Mischgeweben fressen die Larven die Wo

partien heraus und lassen die fremden Fasern

stehen, bei Mischgespinsten hingegen so»o

Wollfasern wie Fremdfasern, wobei aber nur <j

Wollfasern verdaut werden. Enthält ein Tex
^

Wolle, so kann es von keratinfressenden Inse ®

angegriffen werden: enthält es keine Wob®.- •-

besteht in dieser Hinsicht keine Gefahr.

Mottenschutz
Der Begriff „Mottenschutz" umfaßt heute a e

Maßnahmen, durch welche man versucht,
^textilien gegen Motten- und Käferfra
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schützen. Wie alle Schutzmaßnahmen gegen
Insekten müssen sich diese speziellen .Be-

kämpfungsmethoden auf eine gründliche Kennt-
nis der Biologie der Motten und Käfer stützen,
um überhaupt wirksam zu sein. Der Motten-
schütz hat eine enorme wirtschaftliche Be-
deutung, da jährlich große Summen der Freßlust
keratinabbauender Insekten zum Opfer fallen. In
den Vereinigten Staaten allein variiert der Be-
trag schätzungsweise zwischen 200 und 1000
Millionen Dollar im Jahr. Auf alle Fälle ist dies
Problem eines der wichtigsten der Wollindustrie.
Kein Wunder, daß bereits eine umfangreiche
Literatur über dieses Thema existiert und daß
Speziallaboratorien, nicht nur in der Woll- und
chemischen Industrie, sondern auch solche
offizieller Organisationen sich damit beschäfti-
gen. Im nachfolgenden soll nur in großen Zügen
die Entwicklung der Schutzmaßnahmen be-
schrieben und kurz angedeutet werden, wie
komplex das ganze Problem ist.

Physikalische Bekämpfungsmethoden
Sie sind: Bewegen und Klopfen der Gewebe

ond Pelze, Aufbewahren in luftdichten Behäl-
tern, oft unter Einfluß von sehr hoher oder sehr
niedriger Temperatur.

Diese Methoden können, wenn sorgfältig
durchgeführt, einen gewissen Schutz bieten.
Man darf aber nicht vergessen, daß die Pelz- und
Teppichkäfer viel schwieriger zu bekämpfen
sind als die Motten. Der Erfolg ist also in diesem
Falle sehr unsicher.

Atemgifte
Schwefelkohlenstoff und Blausäure sind wirk-

same Atemgifte, aber für den Menschen sehr ge-
fährlich. Nach der Behandlung kann auch so-
fort wieder eine neue Infestation erfolgen. Para-
dichlorbenzol, Naphthalin und Kampfer wir-
ken nur, wenn die Konzentration der Dämpfe
genügend hoch ist, sie sind aber dann auch für
den Menschen giftig. Paradichlorbenzol zerstört
übrigens Gummi, Reißverschlüsse und andere
aus synthetischen Stoffen fabrizierte Artikel.

Kontaktgifte
Ihre Wirkung besteht darin, daß die Insekten

bei der Berührung damit vergiftet werden.
Pyrethrunn und Derris-Extrakte sind nur wirk-
sam, wenn frisch, sie halten sich aber nicht
lange. Es wurden auch Versuche mit Penta-
chlorphenol und mit proteinhaltigen Körpern
chlorierten Phenolen durchgeführt. Es zeigte

TeppicÄM/er
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sich aber, daß diese Produkte weder Waschecht-
heit noch Dauerwirkung aufwiesen. Dichlor-
diphenyl-trichloräthan (DDT)

H

°KZ>ç-d>-"
Cl — C — Cl

' I

Cl
verhält sich ganz anders. Produkte, die auf
dieser Basis aufgebaut sind (Tri x-Präparate)
schaden dem Menschen nicht. Ihre Applikation
ist einfach: Je nach Bedarf kann man die zu be-
handelnden Materialien mit einer Kerosen-
lösung bespritzen, mit einer Emulsion durch-
tränken oder bestäuben. Die DDT-haltigen
Produkte eignen sich hauptsächlich zum Ge-
brauch im Haushalt; ihre Waschechtheit ist
jedoch gering.

Fraßgifte
Diese Gifte wirken erst, wenn das Insekt sie

im Darmtrakt resorbiert hat. — Arsen-Präpa-
rate sind sehr wirksam gegen Motten- und
Käferlarven, aber deren hohe Toxizität für die
Menschen schließt ihre Anwendung aus. Fluoride
und Silicofluoride verhalten sich in dieser Be-
ziehung besser, besitzen aber gar keine Wasch-
echtheit; ihre Anwendung ist daher begrenzt.

Fraßgifte mit Farbstoffeigenschaften
^ Ein gutes Mottenschutzmittel soll der Wolle
dauernden Schutz gegen Motten- und Käferfraß

-PefeM/sricwue

verleihen, auch
nachdem sie mehr-
mais '

gewaschen
oder chemisch ge-
reinigt worden ist.
Hier kommen nur
Fraßgifte inFrage,
da Kontaktgifte,
um überhaupt
toxisch wirken zu
können, nur leicht
auf der Faser
fixiert sein dürfen,
also nicht wasch-
echt sind. Ein mo-
dernes Motten-
Schutzmittel soll
die Eigenschaften
eines guten Woll-
farbstoffes aufwei-
sen. Ein Wollfarb-
stoff ist eine che-
mische Substanz,
welche auf der
Wollfaser dauer-
haft fixiert ist ;

er muß große
Echtheiten besit-
zen, wie zum Bei-
spiel Waschecht-
heit und Licht-

echtheit. Die Fixierung des Färb'

Stoffes auf der Faser ist nui

möglich, veil er sich chemise
mit dem Keratin der Wolle ver-

bindet und zu einem Bestandtei

der Wolle wird.
Vor ungefähr 30 Jahren stellte

E. Meckbach fest,daß das Martins-

gelb (2,4-Dinitro-aJSTaphthol) die

Wolle vor Motten schützt. h>e

Lösung des Problems lag in ®

Bearbeitung einer Substanz, '

auf Mottenlarven toxisch wir

farbstoffähnlichen Charakter

die Faser aber nicht färbt,

ersten Erfolg in dieser Ri«
hatte die Firma Bayer mit üui

neu (2,2'-Dihydroxy-3,5-d
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Bier tier iïïeiatermoife

Tetfachlor-Triphenyl-methan-2"-Sulfosäure). Im Jahr
1936 kam Eulan CN in den Handel und später andere
Eulane, die alle ausgezeichnete Präparate sind. Seit
1930 wurden auch in der Firma Geigy Forschungen
auf diesem Gebiete unternommen.' Als Resultat davon
wurde 1939 Mitin FF in den Handel gebracht.

Cl-/ ^>-Cl Cl

SO3H NH-CO-NH-/ \-Cl
Die rationellste Anwendung eines Mottenschutz-

mittels geschieht im Färbebad. Eulan und Mitin sind
die einzigen Produkte, die man während dieses Prozes-
ses applizieren kann. Bei richtiger Anwendung verleihen
sieder Wollesicheren und dauernden Schutz sowohlgegen

äfiscAjjwe&e

ifoife»/ra/î awsgre-
sefel —06e?i : ZH'e

IfoÜ/asem oms
fai iHisc%ewe&e

wdere, «jäArenrf
fe hcMMfoZ/aserm

M wi&entftrt zu-
'iieHifeiiere. —
ümfen,: AacÄ. tfer

Äf??! fewui das
öew?e6e weÄr
dtrcfe jtfoßewraw-
föizerstört werben

fu®^ographien
ArtikelCj rv

VerfL ^el, zur"ugung
gestelltj
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Motten- als auch gegen Käferfraß. Da kein spe-
zieller Arbeitsgang benötigt wird, ist diese Anwen-
dung sehr ökonomisch und ergibt also bei gerin-
gem Kostenaufwand eine einwandfreie Motten-
echtheit.

Prüfung
Die Anwendung von „farblosen Farbstoffen"

wie Eulan und Mitin bedingt eine besondere
Prüfungstechnik, da die behandelte Wolle sich
äußerlich nicht von unbehandelter unterscheidet.
Man kann das Vorhandensein von Mitin auf der
Faser qualitativ und quantitativ nachweisen.
Biologische Prüfungen mit Motten- und Käfer-
larven sind die sichersten Methoden, da sie
allein genaue Daten über die Güte des Motten-
Schutzes geben. Jahrelange Erfahrungen haben
gezeigt, wie man die biologische Prüfung durch-
führen soll, und es wird allgemein versucht, eine
Standardmethode festzulegen. Man stützt sich
dabei auf die drei folgenden Faktoren: Ge-
wichtsverlust der behandelten Muster, Gewicht
der Exkremente (bei Käferlarven) und Vergleich

mit unbehandeltenMustern. Die Anzahl der dabei

verwendeten Larven und die Dauer des Versuches

werden so gewählt, daß die Versuchsbedingungen
viel strenger sind als die Anforderungen der

Praxis. Selbstverständlich benötigt man dazu

eine vorbildliche Motten- und Käferzucht, was

einige schwierige Probleme zu lösen gibt.
Mottenschutz ist, wie man sieht, eine sehr ans-

gedehnte Technik geworden, die ihre Spezialisten
hat. Mian forscht überall nach besseren und

billigeren Produkten, um mit möglichst wenig

Mühe und Kosten eine Wolle auf den Markt zu

bringen, die von keratinfressenden Larven nicht

angegriffen wird. Man ahnt gewöhnlich kaum,

welche Arbeit Chemiker und Biologen leisten,

ihre enge Zusammenarbeit und die jahrelange

Forschung, die den heutigen Stand der Ent-

wicklung ermöglichten. Wie alle Tätigkeiten
des Menschen, so werden auch diese Arbeiten

nie ein Ende finden, da die Menschheit bekannt-

lieh nie zum Ziele ihrer Bestrebungen gelangt, sich

dessen bewußt ist und doch immer weiterforscht.

Warum gibt es Meine sdiwarzen Kosen?
Das Problem der Blütenfarben und ihrer Ver-

änderliehkeit durch Zucht oder verschiedene Außen-
welteinflüsse bildet eines der reizvollsten, aber auch
verwiokeltsten Kapitel der modernen Pflanzenkunde.
Es sind zwei Farbstoffe, die die meisten Blütenfarben
erzeugen. Das Karotin, welches gelbe und golbrötliche
Farbtöne erzeugt, und das Anthocyan, aus dem die
dunkelroten, blauen und dunkelvioletten Blüten-
färben aufgebaut werden. Ein rein schwarzer Färb-
stoff fehlt den Pflanzen überhaupt vollkommen, da
sie ja nicht imstande sind; für den gedachten Zweck
etwa den schwarzen Kohlenstoff zu ver-
wenden. Und die wenigen schwarzscheinenden Blüten,
die wir kennen, wie etwa diejenigen an einzelnen
Malvensorten, Dahlien usf., sind in Wirklichkeit
nichts anderes als außerordentlich dunkelrot gefärbte
Pflanzenteile, die ihre Farbe gleichfalls dem Anthocyan
verdanken. Darüber hinaus aber gibt es auch eine
merkwürdige Zweiteilung im Pflanzenreich, nämlich
in solche Pflanzen, die blaue Blüten erzeugen können,
und solche, bei denen es nie und nimmer zu erreichen
ist. So z. B. gibt es bei aller Farbenabwechslung im
Reich der Tulpen keine einzige Sorte mit wirklich
blauen Blumen, wohingegen die blaue Farbe bei der
nahe verwandten Träubel-Hyazinthe (Muscari) die
Regel bildet. Es gibt auch keine blauen Dahlien, und
ebensowenig blaue Rosen. Wohl hat man auch da
schon einzelne Sorten erzielt, die beim Verwelken'
der Blüten recht blaustichige Farbtöne erzeugen, die
aber', nicht sehr auffällig" sind, und von einem wirk-
liehen „Veilchenblau" — so hat man diese Rosen-
sorte genannt — noch sehr weit entfernt sind. Da-
gegen hat es die schwarze Rose, die ja an und für sich

DK 635.97S.2 SS2.7M

von vornherein unmöglich ist, sozusagen doch schon

gegeben. Es war die. seinerzeit hochberühmte Sorte

„N i g r e 11 e", deren Erzielung dem französischen

Züchter Meilland zugeschrieben wird. Für diese Kose

wurde durch maßlos aufgebauschte Berichte enorm

viel Reklame gemacht, und es hieß, daß dieser kost-

bare Schatz ständig von Detektiven bewacht wurde.

In Wirklichkeit hat diese allerdings tiefdunkelrote

und tatsächlich fast schwarz erscheinende Rose aber

derart enttäuscht, daß sie niemals in größeren
im Handel angeboten wurde und nur in den ]

Rosarien der Welt, wie z. B. in Sangerhausen, ais

seltsame Monstrosität ein ziemlich unbeachtetes Da-

sein führt. Wie bei allen derart tiefroten und fast

schwarzen Blüten wird nämlich auch der sonst nicht

sehr schön gestalteten Blüte eine physikalische Er-

scheinung zum Verhängnis, nämlich die sehr starke

Erhitzung der dunklen Blumenblätter durch

Sonneneinstrahlung. Die Blüten der Nigrette „v®

brennen" also im direkten Sonnenschein außerordent

lieh schnell, was ihrer weiteren Verbreitung natüriic

auch schweren Abbruch getan hat. Interessant is

es, daß heute die außerordentlich lebhafte Züchtung

von neuen Rosensorten — nach neuesten Schätzungen

kommen alljährlich etwa 600 neue Spielarten au

Markt — sich ganz von dem früher für so erstre ens

wert gehaltenen Ideal der schwarzen Rose

hat und ganz andere Zwecke verfolgt werden,

wesentlichen darauf hinauslaufen, vollkommen wtfj
harte und frostwiderstandsfähige Sorten zu

die an Blütenschönheit den alten, aber so emp ^^gewesenen echten Teerosen in nichts n
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